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Ein Bolksblatt.
Wöchentlich erscheine» zwei Nummern in V2 Bogen. Der Voransbczahlungspreis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

des Olbenbnrgischcn Postporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

V. Dienstag , den 18 . April 1848 . »N 31 .

Annehmen oder Ablehnen?

Darüber wird jetzt auch bei uns viel geschrieben und
gesprochen — nämlich über entnehmen oder ablehncn
des „Entwurfs zum Grundgesetz " . Ich bin
der Meinung , daß weder das Eine noch das Andere
geschehen darf. Annchmcn dürfen wir den Entwurf
nicht, weil er nichts taugt — und ablehnen dürfen wir
ihn nicht, weil wir , selbst wenn ein neuer aus dem
Cabinet unS vorgclegt würde, schwerlich einen viel
bessern erhalten würden. Unsere 34 erfahrnen Männer
müssen jetzt schlechterdings zusammentretcn, ein Wahl¬
gesetz  rcguliren und vorläufig  etwas über Steuer¬
bewilligung beschließen, weil die Kassen leer sind und
Geld herbcigeschafft werden muß. Während dem kom¬
men die Nationalvertretcr in Frankfurt zusammen, be-
raihcn, beschließen und führen aus. Nach diesen
Beschlüssen müssen auch wir uns richten und es wird
dadurch mancher Verfassung in Deutschland der Gna¬
denstoß versetzt werden. Da wir nun noch keine Ver¬
fassung haben, so ist cs ein Leichtes, daß unsere mitt¬
lerweile nach dem neuen Wahlgesetz ebenfalls ciuberufcne
erste Ständcversammlung mit der Frankfurter Ver¬
sammlung Hand in Hand gehe, denn waS würde
cs helfen, wenn heute bei unS ein Beschluß gefaßt
und morgen wieder durch einen andern in Frank¬
furt , dem wir uns doch jedenfalls fügen müßten,
nmgestoßcn würde? Das wäre ja doppelte Mühe,
kostete doppelte Zeit und auch doppeltes Geld, an dem
wir ohnedem jetzt bedeutend Mangel leiden. Die erste
S t ä n d ev er sa m m l u n g also muß das Grundgesetz
ergreifen nnd ordnen, denn von der Krone haben wir
nur Worte  und nichts  als Worte zu erwarten.
Das mögen die 34 erfahrenen Männer bedenken und
unverzüglich ans Werk gehen. 12.

Erwiederung.

Der Artikel in Nr . 26 des Beobachters: „Gerücht
von einem Kirchcnunfug" hat den Herrn Pastor Closter
in Westerstede zu einer Rechtfertigung veranlaßt , die
den aufmerksamenLeser befremden muß. Wird näm¬
lich zu Anfang derselben das „ Donnern " des frag¬
lichen Lebehochs in Abrede gestellt, so erweist sich da¬
mit das „donnernde Lebehoch", gegen welches der be¬
wußte Artikel, genau genommen, lediglich gerichtet ist,
unsrer Vermuthung gemäß, als ein falsches Gerücht,
und konnte das darüber Gesagte den Herrn Pastor
schlechterdings nicht treffen.

Nichts desto weniger bezieht er solches auf den von
ihm veranlaßten „Lcbehochruf für den Fürsten" und
bemüht sich nun,  darüber ein recht vortheilhaftcs Licht
zu verbreiten, wobei wir weiter nichts zu erinnern ha¬
ben, als daß Herr Pastor Closter, nnsers Bedünkens,
die Gränze überschritten, die er selber gezogen. Für-
wahr ! wir müssen gestehen, daß wir ein Lebehoch in
der Kirche,  mag solches nun donnern oder nicht, eben
so wenig für ein llebergehcn des Herzens „im from¬
men Ausdruck" halten können, als z. B . ein Umhalsen
und Küssen bei einer, zur Begeisterung hinreißenden,
Ermahnung zu herzlicher Eintracht und Liebe. Oder,
um einen Gegensatz aufzustellen, wie hoch dürfte man's
einem Pastor anrcchnen, der vielleicht, während Herr
Pastor Closter die „ Landesherrliche Bekanntmachung"
vorlas und dem Großhcrzog ein Lebehoch brachte, eben¬
falls von der Macht der Gefühle überwältigt, in sei¬
ner  Kirche die Kunde von dem bekannten ungeheuren
Bürgcrmorde verbreitete, und mit den, dadurch gleicher
Gefühle thcilhasiig gewordenen, Zuhörern über den ge¬
krönten Mörder ein Pereat  auSriefl Denn eben so¬
wohl der Unwille über das Böse wie die Freude über
das Gute in der Welt offenbart den frommen Sinn
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des Menschen, »nd geziemt cs sich, einen vermeintlichen
Wohlthäter in der Kirche durch ein Vivat zu feiern,
so muß sich'ö nicht minder gezieme» , einen notorischen
Bösewicht an heiliger Stätte durch ein Pcreat zu brand¬
marken, was ohne Zweifel selbst Herr Pastor Closter
doch wohl bedenklich finden würde.

llcbrigens herrscht über jenen bedauerlichenVorfall
in der WcsterstederKirche, so viele Urthcile wir bis
jetzt darüber Vernommen, nur Eine Stimme der Miß¬
billigung , und wir zweifeln sehr, daß die Anzahl der¬
jenigen, welche die Gefühle des Herrn Pastor Closter,
woraus derselbe hcrvorgcgangen, theilen, eine bedeutende
sein wird.

Freilich läßt sich, wie Herr Pastor Closter sagt, über das
Herz und seine Gefühle nicht streite» ; aber es ist doch
traurig , wenn daS Herz mit dem Kopfe, die Gefühle
mit dem Verstände durchgeh» , so daß man sich dahin
verirrt , daS für ein „thcures Werk des Fürsten" zu
halten, was doch nichts anders als eine Errungen¬
schaft dcs Volkes  ist , und dafür dem Fürste» die
Anerkennung zu zollen, die einzig und allein dem
Volke gebührt.

Erwägt man nämlich, daß die ersten Deputationen
aus Oldenburg und Varel , welche den Großhcrzog um
Gewährung dessen baten , waS zu fordern  sie,
strenge genommen, das heiligste Recht hatten, entlassen
wurden, ohne einer bestimmten Antwort gewürdigt zu
werden, außer der einzigen: " daß sich der Großherzog
zur Mitwirkung für Errichtung eines deutschen Parla¬
ments nicht verstehen könne« ; — ferner, daß der
Deputation aus Jever erst da eine bestimmte Antwort
crtheilt wurde , nachdem von Thüncn dem Großhcrzog
erklärt , « wenn keine  erfolge , so würden nächstens
5000 Jeverancr vor Oldenburg stehen; — ferner, daß
»och die letzte Deputation , worin, außer Jever und
Varel , fast sämmtliche Landestheile vertreten waren,
dermaßen abgefertigt wurde, daß dem, in der dessel¬
ben Tages stattfindenden Volksversammlung gemach¬
ten Vorschlag: « jetzt fordern zu wollen, was durch
Bitten nicht zu erlangen sei« , stürmischer Beifall ge¬
zollt ward , und die Versammlung, in erbitterter
Stimmung und zum Aeußersten entschlossen, auseinan¬
der ging ; — erwägt man dies Alles und noch dazu,
daß erst die Nachricht von der Revolution in Berlin
cintreffen mußte, bevor die „Landesherrliche Bekannt¬
machung« ins Dasein treten konnte, und fragt man
sich dann, ob dieselbe wohl als ein Act freier  Ent¬
schließung des Großhcrzogs anzusehen und daher geeig¬
net sei, daS gesunkene Vertrauen des Volkes wieder
aufzurichten, — so lautet in tiefster Brust die Antwort:
nein, wahrhaftig nichts — der jeder Unbefangene bei-
stimmen wird.

Ist es nun überhaupt schon mißlich, einem Fürste»
öffentlich Weihrauch zu streuen, da die böse Welt gar
leicht das Selbstinteresse als Triebfeder dazu bezeichnet,
so hier ganz insbesondere, wo solches nur , dem Zeit¬
geist! zum Hohn , durch eine Verletzung deS Volkes
geschehen konnte, ohne dessen energisches Auftreten wir
politisch noch bedeutend weiter zurück sein würden, als
wirklich der Fall ist.

Wie ehrlich eS aber mit jener „ Landesherrlichen
Bekanntmachung" gemeint ist, das stellt der jetzt er¬
schienene » Entwurf deS Grundgesetzes« völlig außer
Zweifel. Das ganze Land wird darüber sein Urthcil
auSspreche». Und wenn Herr Pastor Closter, diesem
Urtheile gegenüber, dann noch einmal über sein »Lebe¬
hoch für den Fürsten« nachdcnkt, so wird er vielleicht
ittne werden, wer der Beherzigung jenes Bibelspruches,
den er uns am Schluffe seiner Rechtfertigung znruft,
am meisten bedarf, — er oder wir. — Wir sind be¬
reits darüber im Klaren. ? I

Die Stimmung im Münsterlande.
Zurückgekehrtvon einer Reise durch die Kreise Clop¬

penburg und Vechta, kann ich es nicht unterlassen, auf
die in denselben herrschende allgemeine Stimmung auf¬
merksam zu machen, und will zufrieden sein, wenn ich
aus diese Weise dazu beitragen kann, die Illusionen , die
man sich hier zum Thcil macht, zu zerstreuen.

Die durch Deutschland gehenden Bewegungen finden
dort durchaus keinen Anklang , man scheut sie. Hin
und wieder findet man zwar ZcitungSlescr, allein mehr
durch die Neugier, als durch die Sache deS Fortschritts
angeregt. Die OldenburgischeVerfassungSangelcgenheit
findet keine andere Thciluahmc, als daß mau befürchtet,
durch eine Verfassung zu verlieren. DicS findet darin
feinen Grund , Laß man , Gott weiß aus welchem
Grunde , glaubt , die Freiheit der Religion könne ge¬
fährdet werden, und daß man zu dem ketzerischen Ol¬
denburg von jeher keine Liebe und kein Vertrauen hat
fassen können. Darum glaubt man denn auch dort
zwar an einen Krieg , aber wohlverstandennur an ei¬
nen Neligionskrieg. Der gebildetere Thcil schämt sich
zwar dieser offen ausgesprochenenAnsichten, allein im
Grunde seines Herzens ist anch, er der Mehrzahl nach der
Meinung , daß, die Katholiken von Oldenburg aus nicht
allein vernachlässigt, vielmehr offenbar und wissentlich
znrückgesetzt worden seien. Via » kann denken, daß diese
Ansicht, die lange vorhanden war, aber sich nicht offen
zu äußern wagte, jetzt ganz offen hervorzutretcn be¬
ginnt. Sie äußert sich z. B . i» Klagen , daß keine
Katholiken in den Behörden angestellt seien, daß das
Münstcrland mit protestantischen Angestellten, und zwar
wissentlich, um sie, die Münsterländer , im Zaume zu
halten, überschwemmtsei, daß man in der Verfassung
die Münsterländer absolut zurück zu setzen gedenke, daß
nur münstcrländischeSoldaten vor ihrem Abzüge nach
Holstein schlecht einguartirt worden seien u. s. w. Man
azirt von allen Seiten dahin, daß nur keine Protestan¬
ten zu Abgeordneten gewählt werden, eine Agitation,
der cs bei der jetzigen Stimmung kaum bedurft hätte.
— Will Oldenburg das Münstcrland beruhigen, so
ziehe es die protestantischenAngestellten, deren LooS
dort ohnehin kein bcneidenswerthcsmehr ist, wenn ir¬
gend möglich zurück, gebe das Kloster Vechta und
sonstige Gebäude zurück, hebe daS Officialat auf, dringe
den Münsterländern keine Verfassung auf , und schicke
die LandeSkinder aus dortiger Gegend als Soldaten
nicht weg u. s. w., und ich stehe dafür, der Status guo
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wird sich dort in fünfzig Jahren nicht ändern, und
Oldenburg eine sehr ruhige Provinz im Münsterlande
haben. 5-

Deutsche Marine!
so schallt es setzt gewiß aus dem Munde vieler, na¬
mentlich aus dem Munde unserer Küstenbewohncr. DaS
kleine Dänemark kann jetzt unsere Küsten verheeren,
Geißeln fortschleppen,  uns quälen bis aufs
Blut,  weil wir ihm keine, auch nicht die kleinste
Macht zur Sec entgegcnstcllen können. Wahrlich, ein
nicdcrschlagcndcrGedanke, ja , ein Gedanke, der den
deutschen Michel so recht lebendig hcrausstcllt. Schöne
große Casernen, blanke Paraden ohne Kanonen, hübsche
Schlösser und Hof- und andre Räthc re. haben wir
die Masse, nur keine Seeschiffe, die cS verhindern, daß
nicht eines Tages all diese hübschen Spielsachen übern
Haufen geschmissen und wir todtgcschlagen werden.
Warum sind die große» unnütz wcggegcbencn Summen
nicht zur Ausrüstung von einigen Kriegsschiffen, wenn
auch noch so klein, verwendet?? — Doch klagen Hilst
nichts, vorwärts  geschaut, denke ich, und da drängt
mich die Frage, wie haben wir es zu machen, unsere
Küsten zu decken? Ich denke, wir müssen unverzüglich
Kauffartheischiffebemannen und bewaffne» ; wenn ganz
Deutschland hilft, so muß es bald geschehen können.
Laßt uns in Oldenburg dadurch den Anfang machen,
daß wir Geld zusammen legen, laßt jeden, der über
2000 Thlr. Vermögen besitzt, mal einen Beitrag von
1 Thlr. , oder etwas weniger von seinem Vermögen
zahlen, und wir erlangen schon ein hübsches Sümm¬
chen, thnn dies alle Staaten, so können wir es schon
mit Dänemark aufnehmcn. —

Mögen Männer des Volks, Männer, die cs ver¬
stehen, Männer, die nicht blos reden,  sondern auch
handeln,  diese Sache in die Hand nehmen und
fördern.

Einer, der einen nicht unbedeutenden
Beitrag zahlt.

I _

Freiwillige Steuer!
Dem Vernehmen nach fängt unser Grundgesetz mit

Steuerausschreibung an, denn die Casscn sind leer
und unsere Truppen müssen doch verpflegt werden.
Also wenn Geld gebraucht werden muß, wenn cs das
Wohl des Landes erheischt, haben wir nichts, ein siche¬
rer Beweis, daß ein gutes Grundgesetz Noth thut.
Aber recht zu bedauern ist es, daß daS Gute mit so
üblem Eindruck anfäugt, denn nur zu klein ist die
Zahl, welche begreift, daß gerade aus der sofort noth-
wendig werdenden SteucrauSschreibung die Nothwen-
digkeit einer freisinnigen Verfassung sich zu Tage legt.
— Viele meinen, haben wir eine Verfassung, so hört
die Steuerzahlungzum Theil auf, und diese werden
dann recht hervorheben, wie gut wir cs doch gehabt,
als wir noch so recht eingelullt uns regieren ließen.

Ich mögte daher sehr rathen, die ersten Steueraus¬
schreibungen durch patriotische Einzeichnungen überflüssig
zu machen, oder sie doch wenigstens so einzurichtcn,
daß keiner dazu bcizutragen hat, der nicht wenigstens
1000 Nthlr. Vermögen besitzt. Ich bin einer von
denjenigen, der gehörig mitzuzahlen hat, aber ich müßte
mich den in Schleswig gefallenen deutschen Jünglin¬
gen gegenüber ja für einen Lump halten, wenn ich
nicht gern ein solches Opfer, neinl was sage ich, Opfer,
wenn ich nicht willig meiner Schuldigkeit  nachkäme.

B —

Was thut uns Noth?
Herr Advocat Köhler  hat den Nagel auf den

Kopf getroffen— Reden!  Dieser Volksfreund, den
man doch gar nicht verstehn will, sucht, nachdem es
ihm bis dahin nicht möglich war, sich geltend zu
machen, auf uns Handwerker einzuwirken, um sich An¬
hang und Geltung zu verschaffen.

Was für Motive bei Herrn Köhler  zu Grunde
lagen, alle Beamten aus der durch ihn hervorgerufcncn
Volksversammlung auszuschlicßen, wissen wir nicht, glau¬
be» sie auch kcinesweges in der bloßen Furcht, sich nicht
wieder solchen Schlappen, wie in den Versammlungen
im Casino, auszusctzcn, finden zu können; denn daß
Herr Köhler sich nicht fürchtet, hat er hinlänglich dar-
gcthan. Die Einseitigkeit, die nothwendig durch Bc-
schlußnahme des Ausschlusses entstehen muß, wollen wir
hier nicht weiter erörtern. Wir wollen auf einen andern
Punkt nur hindeuten.

Reden sollen wir lernen? Erst müssen wir wissen,
wo uns der Schuh drückt, dann werde» wir auch die
Sprache zu finden wissen. Was helfen uns all die
hohlen und wohlklingenden Worte, die bloß ein Schall
ohne Nachklang sind, Thatsachen müssen wir haben.
Wie können diese hcrvorgerufenwerden? — Wir glauben
bloß dadurch, daß sich die einzelnen Handwerkerstände
über ihre Mängel und Gebrechen besprechen. Die
meisten und tiefsten Gebrechen sind jedenfalls in den
Gewerben zu suchen. Wir fordern deshalb unsere Mit¬
bürger, die Handwerker, auf, wenn ihnen ihr Wohl
am Herzen liegt, schnell zusammciizutretcii, um zu die¬
sem besonderen Zwecke mit einander zu 'bcrathcn.

Herrn Köhler brauchen wir zu dieser Berathung, über
die das Nähere in der nächsten Dürgervcrsammlung
im Butjadingerhof von unfern Mitbürgern vorgeschla¬
gen werden mag, durchaus nicht.

Mehrere Handwerker.

An die Wahlmanner
zur deutschen National-Versammlungin Frankfurt.

Ist Deutschland ein Traumbild, was in Schaum
zerfällt, so ist auch das National-Parlament ein Dunst-
gebildc, — wir wählen das letztere auf die Erwartung
hin, daß unsere heißen Vaterlandswünsche in nächster
Zukunft sich in frischem Leben erfüllen werden.
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Wir hier — ein Theil der verhciltnißmäßig kleinen
Küste des großen Landes, mit unseren Häfen für Deutsch¬
lands Flotte, kommen »othwendig in ein ganz anderes,
viel bedeutenderes Vcrhältniß zum Ganzen — wir sind
zum Sechandel, zur Schifffahrt , zur Vermittelung der
Einfuhren und Ausfuhren zunächst mitbcrufen und haben
daS größte Allgemein- und Sonder - Interesse, daß die
Gesetzgebungbezüglich auf Industrie , Gewerbe, Schiff¬
fahrt und Handel eine practischc sei. Deshalb , Lands¬
leute, Wahlmänner , hört und prüft meinen Vorschlag:

»Wählt zu Abgeordneten tüchtige, praktische Ge¬
schäftsleute ! könnt Ihr sie im eigenen Lande nicht
„finden , so nehmt das benachbarte Bremen ; —
»wenigstens wählt nicht blos Slaatsdiener , wie sie
„Euch der Beobachter in Nr . -29 vorgeschlagcn
„hat ."

Barel 1848 , April 13.

Wahlrecht und Wählbarkeit.

Die Anzeige in Ihrem Blatte vom 11. April , daß
die Regierung genehmigt habe : --Ein Jeder , der zu
den Lasten des Staats beisteuere, sei zur Wahl und
Wahlfähigkeit berechtigt", veranlaßt die Frage : Was
ist unter »Lasten dcS Staats"  zu verstehen? —
Um kurzgcbundcnc, baldige Antwort wird sehr gebeten.

T.

Theater.

Donnerstag, den 6. April : »Phaedra " .
Sonntag , den 9. April : »Dorf und Stadt «.
Montag , den 10. April zum Benefiz für den Pensiouö-

fond dcS Hofchcaters: Zum Ersteumale: „Die Her¬
zogin von La Balliere ." Original -Jntrigucnspiel
in 5 Acten von Heinr. Lambrecht. — Kuck, kuck, schon
wieder hat Heinrich Lambrecht ein Comödienstück geschrie¬
ben, schon wieder hat er Len kühnen Dichtcrflug gewagt
und hat sich auch richtig wieder dabei die Flunken ver¬
sengt — versengt? — nicht Loch, so nahe kam er dem
heiligen Feuer nicht, dahin konnten ihn seine bleiernen
Flügel nicht tragen. — Ein Original - Jntrigucn¬
spiel nennt er sein Stück — wo ist denn da Origina¬
lität zu finden? Karolinc Pichler , oder sonst irgend
eine Karoline , hat denselben Stoff zn einem Roman
verarbeitet und diesen Roman , so scheint cS, hat Hein¬
rich Lambrecht wieder in eine Gesprächsform umge¬
wandelt — aber diese seine Gesprächsform? — nun, die ist
allerdings originell. Hat man mit solcher Schwer¬
fälligkeit, mit solcher Unbeholfenheit am Hofe Lud¬
wig XIV. conversirt? — Hat man dort mit solcher
Plumpheit Jntriguen schmieden und mit solcher Unge¬
schicklichkeit sie durchführen können, wie cs Heinrich
Lambrecht uns hier zeigt? — nimmermehr! — Lud¬
wig XIV. führt bei ihm eine Sprache , die für einen
gereisten deutschen Schncidergescllen nicht zu hoch sein
würde — wie konnte H. Lambrecht es auch unterneh¬

men, einen König zu zeichnen! aber nicht nur an einen
König hat sich H. Lambrecht gewagt — o nein —
er hat sich noch tanfcndmal höher verstiegen — indem
er cs wagte, Frankreichs unsterbliche Heroen der Dicht¬
kunst zur Zeit Ludwigs XIV. herauf zn beschwören.
Boileau , Moliere , Racine , Paul Scarron führt er
uns vor — nicht sie selbst, sondern nur ihre Namen.
Die Helden würden sich schönstens bedankt haben für
eine solche Zeichnung ihres CharaetcrS. — Character-
zeichnung? — ah,  daS wäre zu viel verlangt — cs ist
viel bequemer, wenn man die eine Person eben so
reden läßt wie die andre. — H. Lambrecht hat sich'ü
denn auch bequem gemacht — er hat seine Personen
alle in eine Form gekriegt — die eine sieht just so
aus wie die andere. Boileau sagt hier: Homer würde
nicht unsterblich geworden sein, wenn cs seine Helden
nicht wären. Welche Paradoxie ! — Homer würde
unsterblich geworden sein, wenn er auch nur einen
H . Lambrecht besungen hätte ; H. Lambrecht dagegen
wird es niemals sein, obgleich er in seinem jüngsten
Werke mit dem unsterblichen Boileau , Racine re. para-
dirt. — Wir wollen uns nicht auf nähere Details
einlassen, sondern nur noch erwähnen, daß eS heute
sehr leer im Theater war. — Wer kümmert sich auch
jetzt um die faden, erbärmlichen LiebeSintrigucn am
Hofe Ludwig XIV. ? —

Dienstag , den 11. April : »Die Schule der
Verliebten «.

Donnerstag, den 13. April : »Das letzte Mit¬
tel «. Lustspiel in 4 'Aufzügen von Frau von Weissen¬
thurm — Auch daSWasser dieses  Stücks wollen wir
ruhig vorbei fließen lassen und nur sagen, daß Mad.
Schneider,  von der wir bei ihrer ersten Gastrolle
schon nichts Erfreuliches berichten konnten, heute als
Frau von Silben vollkommen unser erstes Ilrthcil über
ihr Spiel rechtfertigte. Der Beobachter.

Donnerstag, den 20 . April:
letzte dramatische Vorlesung des Herrn

E . Palleske
im kleinen Casino-Saale, Abends7 Uhr:

Die Braut von Corinth ". Drama in 3Nufzügcn von
Emil Palleske.

Billets im Casino und an der Caffe zu 30 Grote.

Kirchennach eicht.
Am Gründonnerstage, den 20. April, predigen:

Frühpredigt: Herr Pastor GrcvcruS. Auf. 8 llhr.
Hauptpredigt: Herr Hosprediger Wallroth. „ 9V, ,,
Nachm.-Predigt: Herr Candidat Grambcrg. „ 2 „

Am Charfreitage, den 21. April:
Friihprcdigt: Herr Pastor Gröning. Ans. 8 Uhr.
Hauptprcdigt: Herr Pastor Greverus. „ 9'/., „
Nachm.-Pred.: Herr Kirchcnrath Clausen. „ 2 »

Einsendungen werden unter der Adresse:
Tkn die Redaktion des Beobachters in Oldenburg
in der Verlagshandlung von Gerhard Stalling
unsrankirt angenommen.

Redakteur: H. Voigt. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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V. MkZruiZ. Freitag, den 21. April 1848. 32 .

Entwurfs -Berathung?
Davon , wie die Ocffentlichkeitin der Landes-, also

in der öffentlichen Verwaltung bisher gescheutund wie
die Verwaltung mehr oder minder in allen Zweigen
gehandhabt wurde, — davon konnte man meines Be-
Lünkens ganz absehcn, um sich auch »och am 49. v. M.
sagen zu müssen, daß ei» Staatögrundgesctz und na¬
mentlich eine konstitutionelle Repräsentativ»Verfassung
bislang nicht ausgcarbeitct sein können, und daß auch
die jüngsten Verheißungen etwas Anderes nicht, als
eben nur eine laudständische Verfassung in Aussicht
stellen sollten. Den» selbst die Proclamatio » vom 48.
v. M . war ja noch wörtlich bei der schon in dem
Publieations -Patente der Gemeinde-Ordnung von 4834
verheißenenund durch Liese angcbahntcn landständischen
Verfassung stehen geblieben. Im Publicum scheint
man aber nichts desto weniger ein Staatsgrundgesetz
und jeden Falls etwas Anderes, als der nunmehr er¬
schienene Entwurf einer landständischenVerfassung brin¬
gen will, so ziemlich allgemein erwartet und vertrauens¬
voll gehofft zu habe» , wenigstens findet jetzt, da der
Entwurf vorliegt, die Ansicht: derselbe eigne sich zur
Berathung nicht, weit mehr Anhänger als die entgegen¬
gesetzteAnsicht. Wer »u» glaubt, daß die öffentlichen
Interessen und Angelegenheiten unscrs Landes gegen¬
wärtig noch mittelst einer landständischeiiVerfassung
befriedigend geebnet werden könnten, der wird einer
Berathung des Entwurfs zugcthan sein müsse» , es
wäre denn, daß er jedwede Verfassung für überflüssig
halten sollte. Wer dagegen erkennt und schon seit Jahr
und Tag weiß, daß die jetzt wie eine Seifenblase zer¬
platzenden Mißstände und Mißverhältnisse genügend
nicht mehr durch eine laudständischeVerfassung ausge¬
glichen werden können, der wird , je nachdem er einen
unmittelbaren practischenErfolg oder aber einen auf¬
regenden Einfluß davon hofft, einer Berathung des
Entwurfs entgegenoder zugcthansein. Einen practischen
Erfolg glaube ich aber von der beabsichtigten Berathung
nicht erwarten zu dürfen, weil der Entwurf statt eines
Staatsgrundgesetzcs , das nach meiner Meinung unab-
wcislich noch ihnt , nur eine landständischeVerfassung
bringt und ich cs höchst bedenklich finde, den Entwurf
einer landständischenVerfassung in ein Staatögrund-

gcsctz umberathen zu wollen. Sobald man nämlich
ei» Staatsgrundgesetz will , wird man auch von dessen
Fundamente unerläßlich ansgchen müsse». WaS könnte
in der Thal verwerflicherund bedenklichersein, als zur
Bcurtheilung fundamental und principiell etwas An¬
deres, als grade das , was geprüft werden soll, vorzu¬
legen? Denn auf diesem Wege würden eines ThcilS
selbst die durch Nachdenken geschärften und geübten
Männer gegen Jrrthümer , unrichtigeAuffassungen oder
Jnconscgucnzcn nicht gehörig verwahrt bleiben, und
andere» Thcils auch manche von denen, welcheeinmal
auf der rechten Bahn das Rechte treffen, gar zu leicht
auf die verkehrteBahn geführt und dadurch dahin ge¬
bracht werden, daß sie dann die rechte Bahn nicht wür¬
den finden, oder sich doch nicht von der ersten Auf¬
fassung würden lossagen können. Wie ich daher einen
unmittelbaren practischen Erfolg von einer Berathung
des Entwurfs nicht glaube erwarten zu dürfen, würde
selbige die Aufregung nur aufs Neue anfachen, weil
der Entwurf mit Nückhaltungen auSstaffirt ist, die nach
meiner Ansicht zu grell durchblicken, als daß sie je be¬
schönigt, geschweige denn offen vertreten werden könn¬
ten. So z. B . soll nach Art. 4. die Verfassung allen
drei Provinzen als einem Ganzen gemeinschaftlichsein.
Wie aber, wenn der künftige Regent auf irgend eine
Weise eine Veränderung in dem Territorium hcrbci-
sührte? Bekanntlich hat nämlich der Deputationsschluß
von 4803 die bisherige  ständische Verfassung in
Münncr aufgehoben, weil sic vermöge der Theilung
des Landes nicht mehr fortbestehen könne. Achnliches
ist in vielen anderen Landen vorgegangen. In der
Thal liegt aber, um nicht zu gedenken, daß eine kleine
Landaustauschung stündlich Vorkommen könnte, selbst
ein nicht beabsichtigterGebietszuwachs für Oldenburg
in so fern nicht außer aller Aussicht, als Oldenburg
in Beziehung auf Kniphauscn noch den Kaiser vorstellt.
Weiler, nach Art. 2 . sind die Landstände berufen, die
nach dem Entwurf ihnen  zustchcnLcn Rechte in dem
Umfange, in der Art , und unter den Bedingungen,
wie solches in demselbenbestimmt ist, wahrzunehmcn.
Statt daß die Gemeinde- Ordnung , obwohl auch diese
in materieller Gewährung von der anhaltiner Kante
war , die Kirchspiele doch noch als Gemeinden oder
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